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EIN OSTSCHWEIZERISCHES SCHLOSSCHEN
WIRD ZUM KAISERHOF

DER AUFENTHALT VON Ex-KA1ser KARL [. AUF ScHLOSS WARTEGG
VoM 24. MARZ BIS 20. MAI 1919

Peter Muller, St. Gallen

Vom s. bis 7. Juli 1985 gab es in Rorschach ein grosses,
dreitigiges Kornhuus-Fischv.! Man feierte den Ab-
schluss der Aussenrenovation des barocken Kornhauses
unten im Hafen. Am letzten Tag, einem Sonntag, wurde
im dortigen Heimatmuseum zudem eine neue Abteilung
eingeweiht. Auf 100 m? Ausstellungsfliche beschiftigte sie
sich mit Schloss Wartegg in Rorschacherberg, erbaut 1557:
mit seiner Geschichte und den Menschen, die dort gelebt
hatten oder zu Besuch gewesen waren. Die Sitzreihen mit
den Ehrengisten war illuster. Man sah Prinzen und Prin-
zessinnen, Barone und Baronessen, Grafen und Grifin-
nen, geistliche und weltliche Wiirdentriger, berichtete die
Rorschacher Zeitung am 8. Juli 1985. Schloss Wartegg hatte
niamlich 1860-1924 den Herzogen von Bourbon-Parma
gehort. Und nicht nur das: Aus dieser Familie stammte
die Gattin von Karl I., des letzten osterreichischen Kai-
sers. Dieser hatte 1919, unmittelbar nach dem Verlassen
Osterreichs, mit den Seinen fiir zwei Monate auf Wartegg
gewohnt und das Schlésschen damit in den Fokus der
Weltoffentlichkeit gerticke.

1 Beilage, in: Rorschacher Zeitung vom 5.7.1985; Egger, Albert: Die
Krénung von Kanonikus Arthur Koblers Lebenswerk, in: Rorscha-
cher Zeitung vom 8.7.1985, Ledergerber, Christian: Die Rettung von
Schloss Wartegg, in: Rorschacher Neujahrsblatt 1986, S. 49-56;
Ziind, Peter: Die neue Wartegg-Abteilung im Heimatmuseum
Rorschach, Konzept, Ausfihrung und Rundgang, in: Rorschacher
Neujahrsblatt 1986, S. 57-60.

2 Kobler, Arthur: Prolog, in: Derselbe, Das Schloss Wartegg, Geschich-
te, Bewohner, Gaste, 1995, S. 7-14, S. 17.

3 Aktionskomitee <Pro Wartegg> (Hg.): Pro Wartegg, 1979.

4 Kobler, Arthur: Das Schloss Wartegg, Geschichte, Bewohner,

Gaste, Unter Mitwirkung von Lorenz Hollenstein, Rorschach 1995.
Eine Vorarbeit dazu war Kobler, Arthur: Das Schloss Wartegg und
die Umgestaltung Europas, in: Rorschacher Neujahrsblatt 1957,

S. 49-70.

Kutsche mit Kaiserin

Jetzt, 66 Jahre spiter, war Karl I. lingst tot. Seine Gattin
Zita war eine 93-jihrige alte Dame und an diesem Sonn-
tag in Rorschach der meistbestaunte Ehrengast. Im gros-
sen Saal des Stadthofs), wo der offizielle Teil der Vernis-
sage stattfand, wurde sie von rund soo Interessierten mit
Beifall empfangen. Zum Kornhaus wurde sie in einer
Kutsche gefahren, mit dem St. Galler Landammann Wil-
ly Geiger als Sitznachbarn. Der eigentlichen Eréffnung
der (Wartegg-Stube> im Heimatmuseum konnten im all-
gemeinen Gedringe nur wenige beiwohnen. Thr Inhalt
fasste die Rorschacher Zeitung in einem imposanten Satz
zusammen: <Es ist die Geschichte Europas mit den Hohe-
punkten vor, wihrend und nach der franzésischen Revo-
lution>. Arthur Kobler, Historiker und Motor hinter dem
Ganzen, sollte spiter, gleichsam als Vermichtnis, schrei-
ben: (Was sich in Wartegg seit 1557 abspielte, ist wie ein
Drama. Hunderte standen da auf der Biithne, nicht nur
Statisten, sondern auch Personen, die eine grosse, eine
sehr grosse Rolle spielten, Midnner und Frauen des Ancien
Régime, der Franzosischen Revolution, der Restauration,
des italienischen Risorgimento, der dsterreichisch-ungari-
schen Doppelmonarchie und des Ersten Weltkrieges, de-
nen man sogar in den Biichern der Weltgeschichte begeg-
net.? Und schon 1979 hatte das Aktionskomitee Pro
Wartegg geschrieben: (Kein Schloss der Ostschweiz hat
eine so weitreichende Geschichte wie das Schloss Wartegg
in der Gemeinde Rorschacherberg am Bodensee [...] Kai-
ser und Konige, Prinzen und Prinzessinnen, hohe geistli-
che und weltliche Wiirdentriger, Diplomaten, Militirs
und Kiinstler wohnten dort als Besitzer oder Giste.»?

Der <Mythos Wartegg»

Dieses Wartegg-Revival stiess schon damals auf ein unter-
schiedliches Echo. Faszinierend> meinten die einen, «e-
aktiondr und weltfern> schimpften die andern; «kurril
fanden diese, wninteressano jene. In den Riickblick von
2014 mischen sich Neugier und Befremden. Schloss War-
tegg ist zweifellos ein besonderer Ort, und die Liste seiner
Bewohner und Giste liest sich in der Tat illuster.* Nur:
Was haben diese weitgehend auslindischen Eliten mit der

170



Kaiser Karl, Kaiserin Zita und Kronprinz Otto besuchten am 12. Mai 1919 das Kollegium St. Antonius in Appenzell: (von links nach rechts)
Pfarrer Bonifaz Réss, Provinzial P Benno Durrer, Page Walter Kessler, Kaiserin Zita, Kaiser Karl I., Page Jakob Neff, Hofmarschall Ledochowski,

Pfarrer Andreas Breitenmoser, Rektor P. Getulius Bopp. Rechts und links Schiler des Kollegiums. Foto. Quelle: Kantonsbibliothek St. Gallen,

Nachlass Kobler.

konkreten Geschichte der Region Rorschach zu tun? Und
gibt es unter ihnen nicht etwas viele geflohene Adelige
und Herrscher, die ihren Thron verloren hatten? Einige
dieser Fliichtlinge verhalfen Rorschach sogar zur merk-
wiirdigen Ehre, dass in seiner Pfarrkirche am 16. Februar
1793 ein Trauergottesdienst fiir Ludwig XVI. abgehalten
wurde.’ Der Konig war dreieinhalb Wochen vorher in Pa-
ris hingerichtet worden. Wartegg erscheint damit auch als
Ort der politischen und sozialen Reaktion. Kurz: Wird
das Schlésschen am Nordost-Rand von Rorschacherberg
nicht ziemlich iiberschitzt, wenn man es gleichsam zu ei-
nem Brennpunkt der Weltgeschichte macht? Der Ror-
schacher Historiker Louis Specker spricht denn auch von
einem (Mythos Wartegg, der vielleicht eine konservative
Antwort auf die Umwilzungen im Gefolge der 1968er-
Bewegung gewesen sei. ¢ Vielleicht spielte auch ein gewis-
ses Ungeniigen an der eigenen Lokalgeschichte eine Rolle.
Rorschach und Rorschacherberg verfiigen itiber keine
grossen historischen Personlichkeiten; beiden fehlt der
historische Glamour. Zudem hatte in Rorschach in den
1970er-Jahren ein Schrumpfungsprozess eingesetzt. Die
Zeit der wirtschaftlichen Bliite war vorbei — da bot der
Mythos Wartegg eine willkommene Ablenkung. Eine
Rolle gespielt haben diirften auch Standortmarketing und
Tourismus. War es nicht méglich, in Rorschacherberg

Besuch bei Kaiserin Zita am 3. Februar 1982, links Ernst Tobler, da-
mals Gemeindammann von Rorschacherberg, rechts Arthur Kobler.
Quelle: Kantonsbibliothek St. Gallen, Nachlass Kobler.

5 Kobler (wie Anm. 4), S. 60 f.
6  Muiller, Peter: Von der Kaiserin zur Seligen?, in: St. Galler Tagblatt
vom 5.2.2010 (online abgerufen).
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eine Art Pendant zum Arenenberg zu schaffen — jenem
Schloss in Salenstein (Kanton Thurgau) mit Napoleon-
museum und europdischer Ausstrahlung?” Die Museums-
vernissage vom 7. Juli 1985 zeigt, dass es dafiir nicht reich-
te. Man hatte zwar von der Familie Bourbon-Parma
verschiedenste Leihgaben fiir eine Ausstellung erhalten.
Das Schloss selbst blieb in anderen Hinden. Aber nur
dort, in Wartegg selbst, hitte man den (Mythos Wartegg
wirkungsvoll inszenieren kénnen.

Ein Hofkaplan des 18. Jahrhunderts

Sicher ist: Ohne das rastlose Bemiihen von Arthur Kobler
(1905—2003) wire es nie zu diesem Wartegg-Revival ge-
kommen.® Der Schreinersohn aus Wattwil wurde 1928
zum Priester geweiht und noch im selben Jahr als Vikar
der Kirche Heiligkreuz in St. Gallen gewihlt. 1950 wech-
selte er zur Schlosskapelle Wartegg. Diese Pfriinde war bis
1924 von den Schlossbesitzern finanziert worden. Danach
war ihre Zukunft ungewiss, der Kapelle drohte der Ab-
bruch. 1947 wurde die Pfarrei Rorschach zur Retterin. Sie
tibernahm die Kaplanei, der Kaplan von Wartegg sollte
vor allem fiir die Katholiken im &stlichen Rorschacher-
berg zustindig sein. Arthur Kobler betreute den Posten
bis 1979 und rutschte tiber ihn gewissermassen in die Ge-
schichte Warteggs hinein. 1956 konnte die Kapelle ihr
250-jdhriges Bestehen feiern. Der historisch interessierte
Kaplan nutzte dieses Jubilium, um im Rorschacher Hei-
matmuseum eine Ausstellung tiber Schloss Wartegg zu
organisieren.” Er brachte aus Deutschland, Osterreich
und der Schweiz erstaunlich viele Leihgaben zusammen.
Was noch fehlte, waren Objekte aus dem Umfeld der Ko-
niglichen Hoheiten von Bourbon-Parma'®. So schrieb
Kobler am 19. Januar 1956 seinen ersten Brief an Ex-Kai-
serin Zita (Kaiserliche Hoheit entschuldigen, wenn ein
Unbekannter eine Bitte vorzutragen wagp)."' Die Reakti-
on muss ihn begeistert haben. 1995 erzihlte er dariiber:

7 Ledergerber, Christian: Wir lassen unsere Kulturglter nicht zersto-
ren, in: Die Ostschweiz vom 5.2.1979.

8 Bischof, Franz Xaver: Kobler, Arthur, in: www.hls.ch; Osterwalder,
Josef: Der letzte Hofkaplan, Zum Tod von Arthur Kobler, in: St. Gal-
ler Tagblatt vom 31.12. 2003 (online abgerufen).

Der Nachlass von Arthur Kobler befindet sich in der Kantonsbiblio-
thek St. Gallen und ist noch weitgehend unerschlossen.

9  Kobler, Arthur: Schloss Wartegg, Seine Geschichte von 1557 bis
heute, Ausstellung im Heimatmuseum Rorschach, 15. Juli bis 19.
August 1956, Rorschach 1956.

10 Kobler (wie Anm. 4), S. 10.

11 Der Brief befindet sich im Nachlass Kobler, Kantonsbibliothek Vadia-
na (vgl. Anm. 8).

12 Kobler (wie Anm. 2), S. 10.

R e

Arthur Kobler empfing auf Wartegg viele Géste. Im Bild: Madame
S. Gonvancue, Ferme Saint-Michel, Prouvais par Guignicourt,

Dep. Aisle. Foto vom 20. Oktober 1966. Quelle: Kantonsbibliothek
St. Gallen, Nachlass Kobler.

Und siche da! Was ich kaum erwarten durfte, geschah.
Sie sandte ein Lastauto voller Portrits, eine Alabasterbiis-
te ihres ermordeten Grossvaters Herzog Karls III. von
Parma und eine Silberschatulle, das Geschenk der Damen
der Anjou zur Hochzeit ihrer Grossmutter, der Letzten
aus dem alten Zweig der Bourbonen von Frankreich, alles
Ausstattungsgegenstinde, die, nicht versteigert und nicht
verkauft, bis 1929 in Schloss Wartegg zuriickgeblieben
und dann bis auf weiteres im St. Galler Rheintal aufbe-
wahrt worden waren., 1

Dieses Depositum blieb dann in Wartegg, betreut von
Arthur Kobler. 1985 wurde es zum Hauptteil der Rorscha-
cher Wartegg-Ausstellung. Der Kaplan selbst wurde zum
Chronisten Warteggs, umtriebig und beharrlich. Er arbei-
tete die Geschichte des Schlosses auf, sammelte Objekte,
Bilder, Dokumente und Biicher, hielt Vortrige und verof-
fentlichte Artikel und Biicher, organisierte Exkursionen.
Weil er in seinem Kern tief konservativ war und ein glii-
hender Verehrer der europiischen Adelswelt, war sein Zu-
gang zur Geschichte allerdings etwas einseitig. Auf viele
wirkte der kleingewachsene Mann wie ein Hofkaplan des
18. Jahrhunderts — allerdings einer, der sein Publikum
mitzureissen verstand. Das zeigt das oben geschilderte
Wartegg-Revival. War der europidische Adel, zu dem er
brieflich und personlich vielfiltige Kontakte pflegte, eine
Art Ersatzfamilie? Kobler konnte sich in diese Welt auf
jeden Fall tief hineinleben, sich geradezu hineinsteigern.
Wenn er bei seinen Ausfithrungen zu einem Héhepunkt
kam, sagte er gern: (Und dinn — Schtirniglanz.
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Arthur Kobler, undatiert. Quelle: Kantonsbibliothek St. Gallen,
Nachlass Kobler.

1919: Tauziehen hinter den Kulissen

Als Karl I. und seine Familie nach dem Zusammenbruch
der Donaumonarchie 1919 Osterreich verliessen und fiir
zwei Monate in Schloss Wartegg abstiegen, war Arthur
Kobler 14 Jahre alt.'® Was hat er davon in Wattwil wohl
mitbekommen? Ginzlich unbekannt waren adelige Re-
genten und Familien in der Ostschweiz jedenfalls nicht.
So gab es zwischen Goldach und Thal damals gleich vier
Sommersitze europiischer Adelsfamilien: die Weinburg
in Thal (Fiirsten von Hohenzollern-Sigmaringen), die
Villa Seefeld in Goldach (Kénige von Wiirttemberg), die
Villa Mariahalden in Goldach (Grossherzoge von Baden)
und eben Wartegg (Herzoge von Bourbon-Parma). Diese
Adelssitze brachten Scharen weiterer erlauchter Giste in
die Region, die manchmal diskret, manchmal aber auch
mit Glanz und Gloria auftraten. Die einheimische Bevol-
kerung blieb davon nicht unbeeindruckt, schitzte die Ab-
wechslung, den Hauch der vornehmen, grossen Welt —
und das Geld, das in die Region floss. Die lokale Presse
berichtete gern iiber die hohen Giste. Der Kontakt mit
der Bevélkerung diirfte sich allerdings in engen Grenzen
gehalten haben. Die Schlésschen und Villen waren in der
hiesigen Alltagswelt gleichsam abgeschottete Inseln.*

Dass Karl und seine Familie in die Schweiz kommen,
wurde in der Schweizer Offentlichkeit erst am 20. Mirz
1919 bekannt. Hinter den Kulissen hatte es dariiber bereits
im November erste Verhandlungen gegeben. Der 6sterrei-
chische Staatssekretir Otto Bauer — ein Sozialdemokrat

— setzte sich dafiir ein, dass Karl in die Schweiz abgescho-
ben wird. Der Bundesrat sagte zunichst zu, eine Woche
spiter zog er die Zusage zuriick. Am 12. Mirz 1919 be-
schiftigte sich dann der interalliierte Kriegsrat in Ver-
sailles mit dem Problem:

Lloyd George ergriff fiir den Kaiser von Osterreich Par-
tei: Er betonte, der junge Kaiser wire fiir den Krieg nicht
verantwortlich; er hitte ihn geerbt und sein Bestes getan,
um aus ihm herauszukommen, wenn auch auf sehr unbe-
holfene Weise. Er wire mit grosster Brutalitit behandelt
worden und sei in Lebensgefahr. Sein Aufenthalt in der
Schweiz wire dem in einem anderen alliierten Lande vor-
zuzichen. Man solle der &sterreichischen Regierung hel-
fen, die bereit wire, mit den britischen Militirautorititen
zu kooperieren, seine Flucht vor der Einfiithrung des Ge-
setzes seiner Absetzung und Verbannung vorzubereiten.
Die Diskussionen zeigten klar, dass die Alliierten nicht
beabsichtigten, Kaiser Karl zu bestrafen. Balfour wurde
gebeten, den Schweizer Botschafter in London konfiden-
tiell zu ersuchen, Gastfreundschaft zu gewdhren und ihm
zu versichern, dass die Schweiz keine Schwierigkeiten be-
kime, wiirde sie den Kaiser von Osterreich aufnehmen.
Jetzt war sie bereit, ihm als «Fliichtling und Privatperson»
die Aufenthaltserlaubnis zu geben. Die britische Regie-
rung befahl Oberst Strutt, den Ex-Kaiser unverziiglich
aus Osterreich herauszubringen und seine Abreise in die
Schweiz zu beschleunigen. Kaiser Karl stimmte schliess-
lich unter der Bedingung, nicht abdanken zu miissen,

zunb

Der erwihnte Oberst Edvard L. Strutt war vom engli-
schen Konig Georg V. zum Sicherheitsoffizier Karls er-
nannt worden und riumte die letzten Hindernisse aus
dem Weg.'® Wenn Karl nicht zu den verlangten Bedin-
gungen ausreisen diirfe, so drohte er, wiirde England die
Lebensmittellieferungen fiir Wien einstellen. Das war ein
reiner Bluff — die Regierung lenkte aber ein. Karl I. und
seine Familie nahmen am 23. Mirz 1919 Abschied von Os-
terreich und bestiegen den Zug nach Feldkirch. Thre dor-
tige Ankunft am 24. Mirz, gegen 15 Uhr, wurde zufillig
von einem bekannten Zeitgenossen beobachtet. Der

13 Kovécs, Elisabeth: Untergang oder Rettung der Donaumonarchie?
Die &sterreichische Frage, Kaiser und Kénig Karl. I. (IV.) und die
Neuordnung Mitteleuropas (1916-1922), Bd. 1, Wien 2004, Sévillia,
Jean: Zita, Kaiserin ohne Thron, Disseldorf 1998.

14 Specker, Louis: Rorschacher Kaleidoskop, Historische Skizzen aus
der Hafenstadt im hohen 19. Jahrhundert, Rorschach 1985, S. 67—
69. Dazu mundliche Ergénzungen des Autors (10.1.2074).

15 Kovécs (wie Anm. 13), S. 539 f.

16 Edward Lisle Strutt (1874-1948), britischer Offizier, Bergsteiger und
als Hoher Kommissar in der Freien Stadt Danzig (1920) aktiv; vgl.
Schubert, Peter: Schauplatz Osterreich, Topographisches Lexikon zur
Zeitgeschichte in drei Bdnden, Bd. 3, Wien 1980, S. 68 f.
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Schriftsteller Stefan Zweig befand sich gerade auf der
Heimreise nach Osterreich und war wie vom Donner ge-
rithrt. In seinem Erinnerungsbuch Die Welt von Ges-
tern> (1942) erzihlt er davon. Uber das Verhalten der Leu-
te auf dem Bahnhof schreibt er:

«Alle um uns spiirten Geschichte, Weltgeschichte in dem
tragischen Anblick. Die Gendarmen, die Polizisten, die
Soldaten schienen verlegen und sahen leicht beschimt zur
Seite, weil sie nicht wussten, ob sie die alte Ehrenbezei-
gung noch leisten diirften, die Frauen wagten nicht recht
aufzublicken, niemand sprach, und so hérte man plétz-
lich das leise Schluchzen der alten Frau in Trauer, die von
wer weiss wie weit gekommen war, noch einmal «ihren»
Kaiser zu sehen. Schliesslich gab der Zugfiihrer das Sig-
nal. Jeder schrak unwillkiirlich auf, die unwiderrufliche
Sekunde begann. Die Lokomotive zog mit einem starken
Ruck an, als miisste auch sie sich Gewalt antun, langsam
entfernte sich der Zug. Die Beamten sahen ihm respekt-
voll nach. Dann kehrten sie mit jener gewissen Verlegen-
heit, wie man sie bei Leichenbegribnissen beobachtet, in
ihre Amtslokale zuriick. In diesem Augenblick war die
fast tausendjihrige Monarchie erst wirklich zu Ende. Ich
wusste, es war ein anderes Osterreich, eine andere Welt,
in die ich zuriickkehrte.»'”

Kleiderwechsel auf dem Bahnhof

Um 15.48 Uhr kam der Sonderzug in Buchs an. Der Bahn-
hof war vom Militir abgeriegelt worden.'® Dr. Franz Josef
Borsinger, Sekretir im Politischen Departement, empfing
den Exil-Monarchen im Namen des Bundesprisidenten.
Von der Familie waren die Prinzen Felix und René von
Bourbon-Parma anwesend. Borsinger informierte den
Fliigeladjutanten Karls, Oberst Graf Led6chowski, tiber
die Bedingungen, die der Bundesrat fir die Einreise stelle.
Karl akzeptierte. Die Schweizer Landesregierung wiinsch-
te insbesondere, dass sich der Exil-Monarch jeder Propa-

17 Zweig, Stefan: Die Welt von Gestern, Erinnerungen eines Européers,
Stockholm 1942, Kapitel 14, zitiert aus http://gutenberg.spiegel.de/
buch/6858/14.

18 Kovécs (wie Anm. 13), S. 544 f. Dazu der <Bericht an den Bundes-
rat, in: Feigl, Erich: Kaiserin Zita, von Osterreich nach Osterreich,
erweiterte Auflage, Wien 1982, 400 f.

19 Kovécs (wie Anm. 13), S. 555-558.

20 Die Ostschweiz, 25.3.1919, Abendblatt, S. 1.

21 Kovacs (wie Anm. 13), S. 555.

22 Kung, Josef: Der ésterreichische Exkaiser Karl I. zu Besuch im Kolle-
gium Appenzell, in: www.zeitzeugnisse.ch.

23 Zit. in Kobler (wie Anm. 4), S. 222.

24 Eine Liste mit 30 Personen bei Kovacs (wie Anm. 13), S. 554.

25 Zit. in Volksstimme vom 22.5.1919, S. 2.

ganda enthalte und keine Interviews gebe. Einen konkre-
ten Aufenthaltsort schrieb sie ihm nicht vor, empfahl ihm
aber, einen Landsitz im Innern oder im Westen der
Schweiz zu wihlen. Polizeiliche Schutzmassnahmen woll-
te sie ihm keine bieten.

Karl trug bei seiner Ankunft die alte Uniform eines Infan-
teriegenerals mit Goldenem Vlies und goldener Tapfer-
keitsmedaille. Noch auf dem Bahnhof wechselte er in zi-
vile Kleidung. Anschliessend fuhr der Zug ohne Halt bis
nach Staad weiter. Der dortige Stationsplatz war ebenfalls
vom Militdr abgesperrt. Von der Familie wartete auf dem
kleinen Bahnhof Karls Schwiegermutter, die Herzogin
Maria Antonia von Bourbon-Parma. Sie hatte sich im De-
zember 1918 definitiv auf Wartegg niedergelassen und
wohnte dort mit rund einem Dutzend weiterer Familien-
mitglieder.

Aktivitaten hinter den Kulissen

Karl hielt sich an die Vorgaben der Schweizer Landesre-
gierung.' Er verhielt sich gegen aussen ruhig und unpo-
litisch, gab den Spazierginger, der bei bester Gesundheit
die schéne Landschaft geniesst, und zeigte sich mit seiner
Familie. Schon am 26. Mirz 1919 liefen er, seine Gattin
und seine Schwiegermutter in Rorschach zufillig Georg
Baumberger tiber den Weg, ehemals Chefredaktor der ka-
tholischen Tageszeitung Die Ostschweiz. Drei Tage spiter
berichtete dieser in der Ostschweiz iiber das Erlebnis.?® Er
stilisierte Zita zu einer Art Mirtyrerin von «<chwerem
Kummer und Herzeleid> und forderte, man solle das Kai-
serpaar mit (Hoheit und Ritterlichkeiv behandeln. Karl
unternahm aber auch grossere Ausfliige und Reisen, etwa
nach Nyon und Montreux.?! Dort mietete er schon im
April fiir zwei Jahre das Gut Prangins: ein Indiz fiir die
Einsicht, dass Wartegg fiir einen lingeren Aufenthalt un-
geeignet war. Geldprobleme hatte Karl offenbar keine —
trotz der Enteignung des Habsburgervermogens. In der
Ostschweiz besuchte Karl z. B. das Gymnasium St. Anto-
nius in Appenzell. Dort packte man die Gelegenheit beim
Schopf und ernannte ihn und seinen Sohn, Kronprinz
Franz Josef Otto, zu Ehrenmitgliedern der <Marianischen
Sodalitit — einem hauseigenen Verein, der sich der Ver-
chrung Marias widmete.”

In Wartegg selbst gab es ein Kommen und Gehen von
Gisten: Familienmitglieder, Geistliche, Bankiers, Diplo-
maten. So trafen am 8. April aus Wien nochmals ao-15
Personens ein, begleitet von vier englischen Offizieren,
wie die Rorschacher Zeitung meldete. Einen Tag spiter ka-
men nochmals «drei Wagen voll Mébel und Gepick,
ebenfalls fiir den Kaiser.?> Ebenfalls aus Wien trafen zwei
Privatdetektive zum Schutz von Karl ein. So lebten
schliesslich rund 30—40 Personen auf Wartegg. Die Ver-
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hiltnisse waren so beengt, dass das Gefolge des Kaisers auf
Rorschach und Staad verteilt werden musste.?

Hinter den Kulissen arbeitete Karl auf eine Riickgabe der
Giiter hin, die in den Nachfolgestaaten des Habsburger-
reiches enteignet worden waren. Er schrieb Papst Bene-
dikt XV., kontaktierte Konig George V. und die britische
Regierung. Die beiden Prinzen, die ihn in Buchs begriisst
hatten, informierten franzdsische Politiker {iber die Zu-
stinde im chemaligen Osterreich-Ungam. Ende April
kam eine Delegation nach Wartegg, die ihm eine Abldse-
summe von 184 Mio Franken in Aussicht stellte. Die zwei
Bedingungen: Er dankt ab und betritt den Boden der ehe-
maligen Monarchie 25 Jahre lang nicht mehr. Karl lehnte
ab. Er wollte sich im Kampf um die Krone noch nicht
geschlagen geben — insbesondere in Ungarn.

Zum Abschied ein Schiilerchor

Bald waren die Tage in Wartegg gezdhlt. Am 20. Mai 1919
verliessen Karl, seine Familie und sein Gefolge Wartegg
und reisten nach Prangins weiter. Die kaiserfreundliche
Rorschacher Zeitung zeichnete ein letztes Idyll:

Zum Abschied sang die Schuljugend von Katholisch Bu-
chen-Staad im Beisein einer vielkopfigen Menge Volkes
den uns lieben, edeln, schwer gepriiften Majestiten ges-
tern abend im Schlosshof unter Leitung von Herrn Lehrer
Vils einige Lieder. Es sollte dadurch schlichter Ausdruck
verliechen werden der Freude tiber die unablissigen Frie-
densbemithungen des osterreichischen Imperators, tiber

i,

Pfrundhaus und Kapelle von Wartegg, um 1925. Foto.

Quelle: Schloss Wartegg, Buchdruckerei <Ostschweiz>, S. 18.

die liebenswiirdige Einfachheit und gewinnende Freund-
lichkeit des Kaisers und der Kaiserin, sowie dem aufrich-
tigen Mitgefiihl an ihrem herben, unverdienten Schick-
salsschlage. Auch hat die Kaiserin-Mutter, Frau Herzogin
von Parma, dieses kleine Zeichen guten Willens wohl
verdient durch ihren seit langer Zeit alljihrlich geleisteten
Beitrag von mehreren hundert Franken an die Kleinkin-
derschule und Krankenpflege in Staad. — Es war ein eigen-
artiges Bild: der Nachkomme des grossen Rudolf von
Habsburg und dessen Gemahlin zutraulich plaudernd
mit den zumeist armen Schweizerkindern, die Buben viel-
fach barfuss und hemdirmelig. — Am Schlusse der einfa-
chen, aber herzlichen Feier erteilte der hochwst. Herr
Hofbischof Dr. Seidler den zahlreichen Anwesenden den

Segen. Mége sich erfiillen, was die Kinder dem Kaiserpaa-
re beim Scheiden zugerufen: Wir wiinschen Gottes Segen
und Mariens Schutzh?

Schloss Wartegg, um 1925. Foto. Quelle: Schloss Wartegg, Buchdruckerei <Ostschweizs, S. 17.
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Mérz 1919: Vor dem Westfligel von Schloss Wartegg stehen Karl,

seine Tochter Erzherzogin Adelhaid (geb. 1914) und der englische
Oberst Edward Lisle Strutt. Foto. Quelle: Kantonsbibliothek
St. Gallen, Nachlass Kobler.

Die Volksstimme, die ostschweizerische Arbeiterzeitung,
bezeichnete diesen Bericht als «ekelhaft und quittierte ihn
eine Woche spiter mit cinem «Eingesando aus Staad:

Es stand letzthin in der «Volksstimme» zu lesen, dass
Gartenarbeiter auf dem Schloss Wartegg um sage und
schreibe 4%2 Franken Taglohn arbeiten. Diese Meldung ist
inzwischen nicht bestritten worden und es wird uns diese
Tatsache von verschiedenen Seiten bestitigt. Man staunt
doch noch tiber die Gentigsamkeit dieser Arbeiter. Es ist
ja nicht moglich, dass ein Mensch mit solchem Lohn exis-
tieren kann. Die Schlossverwalterin, Frl. Stihelin, die
letzthin so breitspurig eine Erklirung in der Presse er-
scheinen liess, tite wohl gut, zuerst diesen Leuten zu bes-
serer Existenz zu verhelfen, bevor sie sich berufen fiihlt,
die hohen Herrschaften und Majestiten herauszuheben.
Fiir diese armen Arbeiter einen anstindigen Lohn zu ver-

26 Ebd.; die urspringliche Meldung ber die schlechten Léhne stand in
der Ausgabe vom 15.5.1919. Zu Maria Stéheli (1855-1931): Kobler
(wie Anm. 4), S. 347.

abfolgen, fithlt man sich nicht verpflichtet, obwohl man
furchtbar fromm ist. In Staad und Buchen, wo diese
Lohnverhaltnisse lingst bekannt sind, geht aber der Leh-
rer noch hin und missbraucht seine Schulkinder, um die
«lieben edlen Majestiten» noch anzusingen. Stinde es
diesem Lehrer und der Schulbehérde nicht besser an, da-
fiir zu sorgen, dass die Schweizerarbeiter auf dem Schloss
richtig bezahlt werden, bevor sie die auslindischen «Ho-
heiten» von unseren Kindern ansingen lassen? Nach einer
Meldung der «Rorschacher Zeitung» dusserte sich Karl
von Habsburg sehr befriedigt tiber die hiesige Einwohner-
schaft. Das wollen wir glauben. Er hat alle Ursache, mit
ihr zufrieden zu sein, denn so dumm haben sie sich nicht
einmal im monarchischen Oesterreich benommen, wie in
der republikanischen Schweiz.,*

Wie es dem letzten osterreichischen Kaiser weiter erging,
konnte man in der Ostschweiz in den Zeitungen und
Zeitschriften verfolgen — und wohl auch in den kurzen
Nachrichtenfilmen, die in den Kinos gezeigt wurden.
Diese Fortsetzung dauerte noch knapp drei Jahre: zwei
missgliickte Restaurationsversuche in Ungarn, Auswei-
sung wichtiger Gefolgsleute aus der Schweiz, Verbannung
nach Madeira, Tod an einer schweren Lungenentziin-
dung. Die zwei Monate auf Wartegg erweisen sich im
Riickblick als blosser Beginn einer dramatischen Odyssee,
als Durchgangsstation.

Die Presse: Analyse, Verklarung, Hohn

Uber die Wartegg-Episode von 1919 berichteten die hiesi-
gen Zeitungen sehr unterschiedlich — die zwei zitierten
Beispiele deuten es an. Von den drei wichtigen St. Galler
Zeitungen griffen das St. Galler Tagblarr und Die Ost-
schweiz das Thema erstaunlich knapp auf, allerdings mit
klaren Positionen. Das St.Galler Tagblatt betonte die
weltgeschichtliche Dimension des Themas. Karl komme
als wngliicklicher politischer Fliichtling, der vor seinen
eigenen Landsleuten sich nicht mehr sicher fiihle, in die
Schweiz. Hier werde er kaum Probleme machen und als
einfacher Privatmann leben. Mit Blick auf die Zukunft
Europas meinte das Blatt:

«Als Rudolf von Habsburg 1273 zum Kaiser gewihlt wur-
de, nahm die «kaiserlose, die schreckliche Zeit» eine Ende;
heute aber steht die Welt vor der Gefahr einer Anarchie,
die in einzelnen Lindern schon weit um sich gegriffen
hat. Ein Kaiser kann ihr nicht mehr mit Erfolg begegnen,
wohl aber jenes Princip der Demokratie, das unserem
schweizerischen Staatswesen zu Grunde liegt und wohl
die Ursache ist, dass die Schweiz, deren Geburtstag mit
den ersten Anfingen der habsburgischen Herrschaft zu-
sammenfillt, noch aufrecht dasteht und auf eine noch
stirkere Entfaltung ihrer Eigenart in der Zukunft hofft,
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indes die historische Mission der Habsburger endgiiltig
und unwiderruflich abgeschlossen sein diirfte.,”

Die Ostschweiz betonte ebenfalls den weltgeschichtlichen
Aspekt: Von der Schweiz aus ist der glinzende Stern der
Habsburger in der europdischen Geschichte aufgegangen,
in der Schweiz sucht der eben noch eine weltgeschichtliche
Rolle spielende Kaiser Oesterreichs aus dem alten Habs-
burgerstamme ein stilles Obdach fiir die Tage der Verban-
nung aus seinem Reiche.» Karl war fiir sie ein deidgepriif-
ter junger Herrschen, der sein Schicksal mit amenschlicher
Grosse» und bewunderswiirdigem Edelsinn> trigt. Deswe-
gen, aber auch wegen seines Einsatzes fiir den Frieden und
fiir die Volker seines Kaiserreiches, verdiene er tiefsten Re-
spekt — auch in der republikanischen Schweiz:

Wir Schweizer sind Republikaner. Tief lebt in unserem
Herzen der demokratische Gedanke, aber wir machen
den Republikanismus nicht zum Aufruhrartikel und
nicht jede der neuerstandenen Republiken, die in jiings-
ter Zeit wie Pilze aus dem Boden geschossen sind, hat
unsere Begeisterung und unsere Zustimmung gewecke.
Die wahre republikanische Gesinnung ist auch der objek-
tiven Wiirdigung dessen fihig, was auf monarchischem
Boden Grosses und Bleibendes geschaffen worden ist.
Und da wird jeder Geschichtskundige dankbar anerken-
nen, was Habsburg und die Habsburger fiir die Erhaltung
der europidischen Kultur geleistet haben.,

In einem spiteren Artikel wehrte sich Die Ostschweiz ge-
gen die dLiigen und Verleumdungens, welche die linke
Presse — Volksstimme und Berner Tagwacht — tiber den Kai-
ser auf Wartegg verbreiten wiirden. Ein Ausschnitt dar-
aus, die Begegnung mit der Kaiserfamilie in Rorschach,
wurde weiter oben bereits zitiert. Der Artikel versuchrt,
strikt zwischen Privatperson und offentlicher Person zu
trennen, was angesichts der klar kaiserfreundlichen Posi-
tion des Blattes nicht ganz {iberzeugt:

«Wir verteidigen den Kaiser und die Kaiserin Zita nicht,
weil es sich hier um einen Kaiser und eine Kaiserin han-
delt. Das scheidet fiir uns aus. Aber wir verteidigen die
edlen Menschen, die man frech begeifert und verleumdet,
wir verteidigen den Gast auf Schweizerboden, der bei uns
ein friedliches Asyl sucht und Anspruch auf beides erhe-
ben darf, ohne den Sotisen der sozialistischen Presse aus-
gesetzt zu sein, die damit das schweizerische Gastrecht
verletzt und entehrt, beste Traditionen unseres Landes
schindet, wir verteidigen Ungliickliche, die ein geheilig-
tes Recht darauf besitzen, dass man ihren Schmerz ehre
und ihnen gegeniiber menschlich und edel fithle).?

Am ausfiithrlichsten berichtete die Volksstimme iiber den
Kaiser auf Wartegg. Die Texte sind historisch interessant
und erst noch gut geschrieben: eine Mischung aus Spott,

Hohn und Verachtung, Empérung und Waut. Sie erinnern
stark an die Berichterstattung, die das Blatt 1912 dem Kai-
sermandver in Kirchberg widmete, dessen Ehrengast Kai-
ser Wilhelm II. von Deutschland war — und der seit dem
10. November 1918 ebenfalls im Exil lebte.

Die Volksstimme behandelte das Thema konsequent aus
der klassenkdmpferischen und pazifistischen Sicht. Die
Habsburger, fand die Zeitung, haben ihre Volker ausge-
beutet. Sie sind am Weltkrieg mitschuldig und fiir das
heutige Elend in Europa mitverantwortlich. Karl, der
kleine Karb, ist die kleine Ex-Majestiv, verleitet von
«dummen Ratgebern».*

Die Schweiz — das betonte die Zeitung immer wieder —
macht sich als dlteste Demokratie und Republik> mit ih-
rer Einreisepolitik zum Spott der ganzen Welo®!. Nicht
nur Karl und seine Familie, sondern auch andere Vertreter
der dremden Nichtstuer-Sippschaft kénnen problemlos
in die Schweiz gelangen: <Freiherren, Freibasen, Grafen,
Grifinnen, Kénige, Kaiser, Erz- und andere Herzoge, Di-
plomaten und ihnliche Weltbetriiger>.> Am 2. April
meinte die Volksstimme unter dem Titel Auslindisches
Gesindel:

Schweizerbiirger! Nehme dir die Miihe und studiere ein-
mal die Fremdenliste von St. Moritz, Pontresina, Davos,
Arosa. Du findest da viele tausend (iiber zehntausend)
Auslinder, die sich nach der scheenen Schweiz gefliichtet
haben und ihren heiligen Leib und ihr noch geheiligteres
Kapital in Sicherheit brachten. Diese fremden Fresser, die
uns zur Landplage geworden, sollten doch alle wieder in
ihre Heimat abgeschoben werden, soweit es sich nicht um
wirklich kranke Leute handelt. Diese Schlemmer an die-
sen Kurorten sind es doch, die den Hunger und die Un-
zufriedenheit im Lande pflanzen und durch ihr Prasserle-
ben offentliches Aergernis erregen. Neben den reich
gewordenen Schiebern in Ziirich sind es auch diese Sorte
Erdenbewohner, die der Menschheit ein Greuel sind.»

Umgekehrt stehen hunderte Familienviter vergebens an
der Grenze, um ihrer ehemaligen Heimat und der eigenen
Familie, dem Geschift, der Arbeit zuriickgegeben zu wer-

27 St. Galler Tagblatt, 25.3.1919, Morgenblatt, S. 1.

28 Die Ostschweiz, 25.3.1919, Abendblatt, S. 1.

29 Die Ostschweiz, 25.3.1919, Abendblatt, S. 1.

30 Die Volksstimme, 29.3.1919, S. 1.

31 Ebd., 22.3.1919, S. 2. Besonders ausfihrlich und eindrticklich:
27.3.1919, S. 1 (<Wir in der &ltesten Republik>).

32 Ebd., 23.5.1919, S. 5.
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den. Dass man sie nicht einreisen liess, empfand die
Volksstimme geradezu als stossend unrepublikanisch und
undemokratisch.?

Der Spott und Hohn der Volksstimme ergoss sich auch
tiber die biirgerliche Presse, insbesondere die katholische,
kaiserfreundliche Ostschweiz. Deren Redaktoren werden
beim zu erwartenden Empfang des Kaisers als «republika-
nische Ehrenjungfrauen,®® verkleidet werden. Die Redak-
tion ist eine <lte Betschwesten, die in «Erhabenheitsge-
filhlen> schwelgt und sich Karl mit (Unterwiirfigkeit zu
Fiissen zu wirfv.®> Man wiirde sich gar nicht wundern,
wenn Die Ostschweiz demnichst eine Geld- und Lebens-
mittelsammlung fiir arme hungernde Monarchen veran-
staltet. Drastisch war die Erwiderung der Volksstimme auf

Georg Baumbergers verklirende Beschreibung der deid-
gepriiften> Kaiserin — er war ihr am 26. Mirz zufillig in
Rorschach begegnet:

«Wie viele Hunderttausende junger Frauen haben durch
die Schuld dieser Herren Monarchen und ihrer Sipp-
schaft viel grosseren Kummer und viel, viel schwereres
Herzeleid ertragen, ohne dass die «Ostschweiz»-Redakti-
on solche Worte fand, die sie hier an diese abgedankte
Gesellschaft verwendet.

Kénnten nicht einige hundert Kriegerfrauen in St. Gallen
allein der «Ostschweiz»-Redaktion einen Besuch abstat-
ten und ihr zeigen, wie der Krieg diesen sich ins Antlitz
und ins Herz eingeschnitten?)%

«Kaiser Karl und - ich»

Am 29. Médrz 1919 druckte die Volksstimme ein <Eingesandt>
aus Feldkirch ab. Absender war ein Osterreicher mit Schwei-
zer Mutter, der in der Ostschweiz aufgewachsen war, dort
arbeitete und lebte. 1915-1919 hatte er in der Osterreichi-
schen Armee gekampft, jetzt wartete er in Feldkirch auf die
Wiedereinreise:

<Ich erinnerte mich an das, was ich in den Schulen von Ror-
schach und St. Gallen lernte. Wie die alten Eidgenossen mit
den Habsburgern Handel hatten und wie in der Schweiz
man die Vorrechte und den Schwindel mit dem Adel, dem
Hof und der Monarchie nicht kenne. Wie der arme Bauer
und der reichste Furst gleiche Rechte haben usw. usw. Ich
erinnerte mich auch, wie wir als Lehrlinge und Stadtturner
die «Schwoben» als Auslander fuxten (dass ich selber ein
solcher sei, kam mir gar nicht zum Bewusstsein) und ich er-
innerte mich auch an den letzten Brief meiner Mutter, die
mir schrieb, die Schweiz musse erst fur die eigenen Landes-
kinder sorgen.

Und nun diesen Schwindel. Alles kam mir wie ein dummer
Traum vor. Ich wollte es gar nicht glauben und erst jetzt
merke ich, wie ein grosses politisches Kind ich war, als ich
immer der Meinung war, in der Schweiz, in meiner lieben
Schweiz gibt es diese Unterschiede nicht, die mich hier
wdahrend dem Krieg so oft empoérten. Und nun sehe ich,
dass sie in Oesterreich beseitigt wurden, aber dafir in der
Schweiz vorhanden sind. (Die waren friher schon da. Die
Red.).

Ich habe nun Vergleiche angestellt zwischen Kaiser Karl und
mir. Ich, der in der Schweiz geboren, dort aufgewachsen,
dort in die Schule und in die Lehre gegangen bin, dort zur
Zufriedenheit gearbeitet, meine Pflichten erfillte, eine echte
Schweizerin zur Mutter habe und nur schweizerische Ver-
wandte besitze, ich darf nicht in die Schweiz. Kaiser Karl
aber, der all diese Eigenschaften nicht besitzt, jedenfalls noch
nie in der Schweiz war, sie nicht kennt, weder mit dem Volk
noch mit dem Lande irgend welche Beziehungen hat, dort
nie gearbeitet und nie arbeiten wird, dort also nur essen und
verzehren will, der kann ohne jede Schwierigkeit Uber die
Grenze. Er und grosses Gefolge (sogar mit eigenen Beichtvé-
tern etc. ist er gereist) konnte hinein ohne Hindernis, ohne
Quarantane, ohne Zollrevision, ohne alle Formalitdten auf
dem Einreisebureau etc. etc. Er wurde bewillkommnet,
begrisst, verherrlicht, beweihrauchert etc. Aber wir Solda-
ten, wir haben von ihm anderes gehért und auch eine ganz
andere Meinung. Nun muss ich schon sagen, dass ich wirk-
lich die Einbildung hatte, in einem solchen Falle hatte ich als
Halb- oder Dreiviertelschweizer den Vorzug. Aber nein. Zu-
erst kommt eine Sippschaft, die einem ganzen Lande all das
Elend eingebrockt und derjenige, der mit all seinen Fasern
seines Herzens an der Schweiz hdngt, der bleibt draussen,
weil die Schweiz zuerst fur die eigenen Landeskinder sorgen
muss. Denn die betreffende Zeitung hat noch geschrieben,
in gewissem Sinne sei Kaiser Karl ein Auslandschweizer, denn
er stamme ja von der Habsburg im Aargau. Da wundere ich
mich allerdings nicht, wenn man auch in der Schweiz den
Bolschewismus furchtet. Man zlchtet ihn ja tberall.»
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Das weitere Schicksal von Wartegg

Lange konnte die Familie von Bourbon-Parma Wartegg
nicht mehr halten. 1924 musste sie es offenbar aus finan-
ziellen Griinden aufgeben.’” Neuer Besitzer wurde ein ei-
gens gegriindeter (Wartegg-Verein, der das Schloss 1929
an den Berliner Grossindustriellen Gustav Metz verkauf-
te. Dieser baute es mit grossen Kosten um, und Wartegg
wurde zu einer Art Riesenvilla mit Schwimmbad. Nach
seinem Tod 1944 begannen fiir Schloss und Grundstiick
so schwierige Jahre. Es kam zu mehreren Besitzerwech-
seln. 1956 konnten sich die Gemeinden Rorschach, Ror-
schacherberg, Thal und Goldach nicht darauf einigen, das
Schloss zu kaufen; die neuen Besitzer liessen das Mobiliar
versteigern. 1968 drohte der Abbruch des Schlosses — eine
Luftschutziibung sollte es dem Erdboden gleichmachen.

Der Aussichtspunkt Fiinflanderblick in Grub (Kanton St. Gallen).

Sein Name erinnert an die Welt, die mit dem Ersten Weltkrieg unter-
gegangen ist: Man sah von ihm aus funf Staaten: die Schweiz, das
Kaiserreich Osterreich-Ungarn, das Grossherzogtum Baden sowie die
Kénigreiche Bayern und Wiirttemberg. Von Wartegg aus ist der
Funflanderblick gut zu erreichen. Gut méglich, dass Karl ihn auf
seinen Spaziergdngen aufgesucht hat. (Fotos: Peter Mdiller).

33 Ebd., 29.3.1919, S. 1, 8.5.1919, S. 1, 17.5.1919, S. 2, 20.5.1919,
S. 2;,23.5.1919, S. 1. Ein Zitat vom 29.3.1919: <Es ist ein Skandal
ohnegleichen, dass man dem Volke immer noch vorschwafelt, dass
in unserer Republik wir die Gleichheit vor dem Gesetz besitzen und
dass wir keine Vorrechte der Geburt, des Adels und des Besitzes
kennen.>

34 Ebd., 20.3.1919, S. 2.

35 Ebd., 1.4.1919, S. 1.

36 Ebd.

37 Zum weiteren Schicksal von Wartegg vgl. Anm. 38, sowie Walliser
Keel, Thomas: Schloss Wartegg bei Rorschach, vom Renaissance-Gar-
ten zum Landschaftspark, in: Gugel, Dominik/Egli, Christina (Hg.), Ar-
kadien am Bodensee, Europdische Gartenkultur des beginnenden 19.
Jahrhunderts, Frauenfeld 2005, S. 203-211. Die undatierte Broschiire
<Schloss Wartegg», gedruckt von der Buchdruckerei <Ostschweizs,
wurde offenbar vom erwdhnten <Wartegg-Verein> herausgegeben.
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Schloss Wartegg Anfang 2014 (Foto: Peter Mdiller).

1973 begann die Auseinandersetzung um den Schutz der
grossen Parkanlage. 1979 — Wartegg stand vor dem Zerfall
— griff die Tageszeitung Ostschweiz das Thema in einer
Artikelserie auf. Sie stiess in den Medien und der Offent-

38 Ledergerber, Christian: Serie Uber Schloss Wartegg, in:

Die Ostschweiz vom 27.1., 29.1., 30.,1., 2.2., 3.2, und 5.2.1979.

39 Bichsel, Fritz: Das Wunder von Schloss Wartegg, in: St. Galler
Tagblatt vom 26.8.2013 (online abgerufen). Als weiteres Wunder
betrachten viele die Rettung des nérdlichen Parkteils. Dem rund
38000 m? grossen Areal drohte die Uberbauung, 2007 konnte die
Stiftung Landschaftspark Wartegg den Parkteil dem Investor
Swisscanto fir 4,6 Mio. Franken abkaufen,; vgl. www.warteggpark.
org sowie Schnelli, Stefanie: Der Warteggpark bleibt Park, in:

St. Galler Tagblatt vom 12.9.2009 (online abgerufen).

40 Telefonat mit Sohn Ulrich Noger, Meggen LU (13.1.2014).

41 Jandl, Paul: Karl I., Osterreichs letzter Kaiser, wird selig gesprochen,
in: NZZ vom 30.9.2004 (online abgerufen).

42 Muller (wie Anm. 6).

43 Kobler (wie Anm. 4), S. 388-391.

44  Reissmdller, Johann Georg: Symbol der Gibernationalen Reichsidee,
Kaiserin Zita von Osterreich gestorben, in: FAZ vom 15.3.1989, S. 5,
Ex-Kaiserin Zita gestorben, in: NZZ vom 15.3.1989, S. 9, ferner:
Zind, Peter: <Wartegg bedeutet mein ganzes Lebeny, in: Rorscha-
cher Zeitung vom 16.3.71989.

lichkeit auf eine enorme Resonanz.® In der Folge kam es
zur Grindung des Aktionskomitees Pro Wartegg), das
sich fiir den Erhalt des Schlosses und des 140 0oo m* gros-
sen Parkes und die Sicherung der historischen Objekte
der Bourbon-Parma einsetzte. Nach einem grossen Hin
und Her konnte das Aktionskomitee, mit Unterstiitzung
des Kantons St. Gallen und der Gemeinden Rorschach
und Rorschacherberg, sein Ziele einigermassen verwirkli-
chen. Das Schloss und ein grosser Teil des Parkes wurden
gerettet. Fiir die historischen Objekte wurde im Heimat-
museum Rorschach die erwidhnte Wartegg-Stube einge-
richtet. Damit waren fiir Prinz Sixtus, den Bevollmichtig-
ten der Familie von Bourbon-Parma, die Bedingungen
erfiilll, um die fraglichen historischen Objekte fiir 99
weitere Jahre in der Gegend zu belassen. Das Schloss
selbst stand rund 20 Jahre leer, bis es 1994 von Christoph
und Anna Mijnssen erworben wurde. Sie bauten es zu ei-
nem Bio-Schlosshotel> mit Seminar- und Tagungstrakt
aus und begannen, regelmissig Kulturveranstaltungen zu
organisieren.”

Zita erlebte als alleinerziehende Mutter von acht Kindern
schwierige Jahre: materielle Not, Heimatlosigkeit, Un-
rast. Sie war sehr religiés und meisterte auch so die Situ-
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Beat Noger: Hausbursche auf Wartegg

In der Region Rorschach brachte Schloss Wartegg verschie-
densten Menschen Verdienst — vom Rechtsanwalt bis zur
Dienstmagd. Berichte Uber ihre Erlebnisse und darlber,
was sie Uber Schloss Wartegg und seine Bewohner dach-
ten, sind praktisch keine greifbar. Zeitzeugen gibt es immer
weniger, fur die Zeit der Herzoge von Bourbon-Parma
(1860-1924) durften sie inzwischen alle verstorben sein,
und bei den Nachkommen gehen die Erzdhlungen leicht
vergessen.

So ist von Beat Noger-Dudler (1902-1991) bekannt, dass
er 1919-1920 auf Schloss Wartegg arbeitete — <als Haus-
bursche>, wie die Rorschacher Zeitung in ihrem Nekrolog
vom 30. August 1991 schreibt. Noger war in Altenrhein
aufgewachsen, als siebtes Kind von 13 Geschwistern, in
bescheidenen Verhéltnissen. 1920, nach seiner Zeit auf
Wartegg, erlernte er in der Piano-Fabrik Sabel in Rorscha-
cherberg den Beruf als Polier und arbeitete dort bis zu sei-
ner Pensionierung 1973. In Altenrhein engagierte er sich
als Ortsgemeindeprasident, Messmer und Prasident der
Christlich-Sozialen Krankenkasse.

In der Familie weiss man Uber Nogers Zeit auf Wartegg nur
noch wenig: Er war vor allem als Gartner und Mesmer ta-
tig. Ob er 1919 Karl und Zita gesehen hat, ist nicht be-
kannt. Noger gefiel die Arbeit auf dem Schloss, er schatzte
die Bewohner als <zuganglichy. Sein Bruder Anton arbeite-
te ebenfalls auf Wartegg. Er war im Service tdtig, hatte
offenbar Zugang zum Weinkeller; spater hatte er einen
kleinen Bauernhof. Zwischen den Bridern bestand eine
gewisse Rivalitat. Anton Nogers Stelle war angesehener —
dafur verfuhrte sie ihn zum Trinken. Das erzdhlte Beat No-
ger zumindest seinen Kindern.

ation. Schon zu Lebzeiten ihres Mannes war sie oft ent-
scheidungsstirker und realitdtstiichtiger gewesen als er.
Am Thronanspruch der Habsburger hielt die ehemalige
Monarchin, die nach dem Tod des Mannes stets nur
schwarze Kleidung trug, eisern fest. Von 1962 an lebte
Zita im St. Johannes-Stift in Zizers im Biindnerland. 1982
durfte sie erstmals wieder nach Osterreich zuriickkehren,
umjubelt von Zehntausenden. Der Blick ins Internet
zeigt, dass die Gestalt der detzten Kaiserin» mit verschie-
densten Sehnsiichten und Ressentiments, Traditionen,
Mythen und Weltbildern verbunden ist — von rechts bis
links. Thr Mann wurde 2004 in Rom seliggesprochen —
was nicht nur in Osterreich Diskussionen ausléste. So
meinte die NZZ damals, Karl I. habe seine Seligspre-
chung «or allem auch einem staunenswerten Lobbying
zu verdanken>.*! Der «gliicklose> Kaiser sei zum (Mirtyrer
mit besten Absichtens stilisiert worden. Fiir Zita liuft ge-
genwirtig ein solches Verfahren.®

Wartegg wurde von Zita nach 1961 noch 6fters besucht —
einige Male incognito.® In der Bevélkerung gibt es noch
heute Zeitzeugen, die sich an die schwarzgekleidete Dame
erinnern, beispielsweise, wie sie bei den Menzinger-
Schwestern im Stella Maris — der heutigen Pidagogischen
Fachhochschule Rorschach — zur Frithmesse ging. Am 14.
Mirz 1989 starb sie 97jihrig in Zizers — <als letztes perso-
nifiziertes Symbol der Habsburger Monarchie), wie die
Frankfurter Allgemeine Zeitung am folgenden Tag
schrieb. Thr Tod, meinte die Newe Ziircher Zeitung, rufe
Erinnerungen an eine lingst vergangene Welt wach.%

Das Wartegg-Revival selbst ist inzwischen ein Stiick Zeit-
geschichte. Es war sehr stark mit der Person von Kaplan
Arthur Kobler verbunden. Mit dessen Tod 2003 erlahmte
das Interesse weitgehend. Das Heimatmuseum Rorschach
ist nach einigen schwierigen Jahren inzwischen wieder ge-
offnet. Die Zukunft der Wartegg-Ausstellung ist unge-
wiss. Der grosse Schlosspark und sein Erhalt beschiftigen
die Bevolkerung heute mehr.
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HerLMm AB! SOLDATEN! DENKT MAL!

von Hans Fassler, St. Gallen’

Am 24.7.21 findet im Kantonsschulpark in Anwesenheit
der Wehrminner des Kata Hi Bat 23 die Feier zum 100.
Jahrestag der Einweihung des Soldatendenkmals statt. Ich
empfehle mich als Redner und habe einen Entwurf ge-
schrieben. Ich befehle: Katastrophenhilfebataillon 23!
Ruhn! Helm ab!y und beginne:

Der Soldat, vor dem Ihr jetzt baren Hauptes steht, hat den
Helm noch auf. Warum? Hat Kunstmaler Wanner zum
Aktmodell gesagt: «You can keep your hat on?» Hitte man
ohne Helm nicht gemerke, dass es sich um einen Soldaten
handelt? Ist der Soldat zu miide, um sich den Helm vom
Kopf zu nehmen? Dariiber wollen wir nachdenken.

1921 war die Sache klar. In der Klassenkampfatmosphire
der Nachkriegsjahre war die Einweihung des Denkmals
eine Machtdemonstration von Armee und Biirgertum.
1500 Mann zogen in den Kantonsschulpark, vorbei an der
dichtgedringten Bevolkerung. FDP-Nationalrat Michler
liess keinen Zweifel an der Lesart des Monuments: Es
ging um Pflichterfillung bis zum Zusammenbruch, um
patriotische Opferbereitschaft bis in den Tod. Und um
die Abwehr des inneren Feindes, gegen «Unordnung» und
«revolutionire Gesinnungy.

Zweieinhalb Jahre zuvor hatte der Generalstreik die
Schweiz erschiittert. Die selbstbewusste Arbeiterschaft
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hatte nach Jahren der Ausbeutung Forderungen gestellt,
und das Biirgertum hatte das Militir aufgeboten. Im
Kantonsschulpark war KorKdt Steinbuch anwesend, der
in Basel die Truppen gegen den Generalstreik befehligt
hatte. Leiter des OK war Oberstlt Heitz, Begriinder einer
privaten Biirgerwehr gegen den herbeiphantasierten bol-
schewistischen Umsturz. Und fast wire noch Ulrich Wil-
le gekommen, der deutsch-freundliche General und Ver-
ehrer des preussischen Soldatentums.

Das war die Geburtsstunde der «First Red Scare», wie die
Amerikaner sagen. Den hier konstruierten Antikommu-
nismus konnte man fiir alles mobilisieren: fiir die Pla-
nung einer Schweizer Atombombe, fiir die Unterstiitzung
der Apartheid, fiir die Bekimpfung der r:12-Initiative.
Und wer erinnert sich nicht an die Polemiken im Jahr
2018 bei der Feier des Gewerkschaftsbundes zu «100 Jahre
Generalstreik»? Darum hat der Soldat den Helm noch
auf! Wachsam gegen links! Man kann die Uniform auszie-
hen, aber der Helm bleibt auf.

Soweit die Interpretation, wie sie heute unter Historikern
Standard ist. Nun vermute ich, dass es noch andere Les-
arten gibt, dass Maler Wanner und Bildhauer Meier sub-
versiv einiges hineingepackt haben. Die hatten beide tiber
den helvetischen Tellerrand hinausgeschaut

und lingere Zeit in Miinchen gelebt.
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. kann man heute lesen, als biirgerlicher
Unternehmer, Redaktor, Advokat und Of-
fizier verstand man sie 1921 nicht. Zum Bei-
spiel die Sache mit dem Stahlhelm. Noch im
August 1914 war man mit Tschako oder leder-
ner Pickelhaube in den Krieg gezogen.
Ende Jahr hatte man gemerkt,
dass man gegen Granat-
;‘% N splitter und Schrap-
"R e nell nicht geschiitzt
- war. 1915 fiithrten
die Kriegfithrenden den Stahlhelm ein, die Schweiz zog
mit dem «Stahlhelm Ord. 1918» nach, welcher der Bevol-
kerung erst mit dem Militiraufgebot gegen den General-
streik bewusst wurde. Wie verletzlich der Mensch auch
mit Helm noch ist, haben Wanner und Meier mit der
Nacktheit des Soldaten gezeigt: 10 Millionen Soldaten hat
der Stahlhelm 19141918 nichts geniitzt.
Wie unglaublich ist der Kontrast des makellosen Schwei-
zer Korpers vor Euch mit dem Gedanken an 10 Millionen
Menschen, zerfetzt, verstiimmelt, aufgeschlitzt oder ver-
dtzt, auf Schlachtfeldern von Flandern iiber Galizien und
Ostpreusssen bis Mesopotamien und Kamerun! Das
Gliick, die Gnade oder die Leistung, inmitten dieses Mas-
sakers verschont geblieben zu sein, war weder dem Haupt-
redner noch dem St. Galler Tagblatt auch nur eine Silbe

wert. Wilhelm Meier war sich dessen sicher bewusst, hat
er doch mit der Pazifistin Hedwig Scherrer zusammenge-
arbeitet.

Wem von Euch, Soldaten, ist der «Sixpack» aufgefallen?
Noch eine ironische Kommentierung von Wanner und
Meier! Die wussten, dass der gewdhnliche Biiezer und
Soldat dieser Zeit auch in der Schweiz schlecht genihrt
war. Flir 80 Rappen Tagessold bekam man ein Pickchen
Zigaretten und drei kleine Gliser Bier. In den meisten
Familien gab es kaum mehr Kartoffeln, Brot und Mehl
waren rationiert. Aber auch hier gilt: Die Ironie im
Gegensatz zwischen dem wohlgenihrten, sportlichen
biirgerlichen Aktmodell und der Realitdt der Kriegsjahre
verstand man als Fabrikant, Journalist, Richter und Trup-
penkommandant nicht.

Soldaten, versucht, die Inschriften auf dem Sockel zu le-
sen! Was hat sich wohl der Steinmetz dabei gedacht, der
nach der Inschrift fiir den Ersten noch eine fiir den Zwei-
ten Weltkrieg anbringen musste? Was haben sich die Tau-
senden von Steinmetzen in Europa gedacht, die auf den
Denkmiilern fiir die Gefallenen des «Great War» die Ge-
fallenen des Zweiten Weltkriegs zu verewigen hatten?

Und, Soldaten, denkt mal! Da hat doch tatsichlich ein
Jungsozialist im Stadtparlament einen Vorstoss gemacht,
man solle eine dritte Inschrift anbringen. Er hat das mit
der «Miidigkeitsgesellschaft» begriindet, die laut einem
koreanischen Denker ein Merkmal unserer Zeit sei. Die
kapitalistische Disziplingesellschaft des 19. und 20. Jahr-
hunderts habe Verriickte und Verbrecher hervorgebrachr,
die heutige Leistungsgesellschaft produziere hingegen
Depressive und Ausgebrannte. Das Denkmal vor Euch, so
der JUSO in seiner Begriindung, sei ein Sinnbild dafiir:
Der Soldat sei total erschépft, habe aber immer noch den
Helm auf fir den neoliberalen Arbeits- und Uberlebens-

kampf.

Hier auf dem Sockel kénnt Thr den Text von 1921 lesen:
«Den im Aktivdienst 19141919 gestorbenen st. gallischen
Wehrminnern». Es hatte keinen Punkt, darum konnte
man 1945 einfach weiterfahren: «Und ihren Kameraden
des Aktivdienstes 1939-1945». Und nun will dieser JUSO
die Aufzihlung fortsetzen: «Und den Opfern der neolibe-
ralen Mobilmachung 1973—2023». Wird das je so im Wii-
renloser Muschelkalkstein stehen? Oder vielleicht ein an-

derer Text? Was denkt ihr, Soldaten?

1 1973 ausgehoben als Fusilier, Inf RS in St. Gallen. Dienste in Fis Kp
Il/78, Fus Stabs Kp 78 und Betr Kp 1/21. Verweis wegen Verwen-
dung des DB fir das GSoA-Grindungsplakat (1985), Versetzung
wegen Verdacht auf Verletzung mil Geheimnisse geprift (1986),
Verfahren wegen parl Inmunitéat eingestellt. 1996 unter Verdan-
kung der geleisteten Dienste aus der Armee entlassen.
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	Ein ostschweizerisches Schlösschen wird zum Kaiserhof : der Aufenthalt von Ex-Kaiser Karl I. auf Schloss Wartegg vom 24. März bis 20. Mai 1919

